
Bundeswehr-Planer Naumann, Weisser, Rühe: „Angehoben mit heißer Luft“

CSU-Chef Waigel (r.), Protegé Seehofer*
Schachzug gegen Stoiber
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wicklungengeprägt, die aus demSpan-
nungsfeld von weitreichendenChancen
und komplexen Risiken entstehen“.

Immerhingelang es Kinkels Mitarbei
tern, denKatalog der „Sicherheitsinter
essen“ zu straffen. Weisserhatte ihn aus
den „Verteidigungspolitischen Richtl
nien“übernommen, die erEnde1992 wie
ein „sicherheitspolitischesFeuilleton“
(Hardthöhen-Staatssekretär JörgSchön-
bohm)redigierthatte.

Die Liste schrumpfte von zehn auffünf
Punkte. Sosoll dieBundeswehrnicht län-
ger für kolonialistischeAmbitionen be-
reitstehen, wie sie auch Generalinsp
teur Klaus Naumann vorzuschweben
scheinen: DieDiplomaten tilgten das
deutsche Interesse an „Aufrechterh
tung des freien Welthandels und des u
gehinderten Zugangs zuMärkten und
Rohstoffen in aller Welt“.

Nur vagebeschreibt das Weißbuch Z
stand,Finanzierung und künftigeStärke
der Bundeswehr. FDP-MdB Jürge
Koppelin: „Wenn’skonkret wäre, müßt
Rühe wahrscheinlich seinen Hutneh-
men.“ Um soschärferzeigt derText, wo
fortan die Hauptaufgabe der Truppelie-
gen soll:fern derHeimat, um „Friedens-
störer in die Schranken zuweisen“,auch
„unter extremenUmweltbedingungen“

Das Weißbuch, vonRühe als „poli-
tisch-konzeptionelleAntwort auf den
Epochenbruch von1989 und denfunda-
mentalen Wandel des internationalen
stems“ gepriesen,fordert die „Landes
verteidigung“ kaum noch als Aufgabe
der Streitkräfte –mehr als60maldagegen
den Einsatz zu internationalen „Frie-
densmissionen“.

Vom „möglichenSpektrum“ der Ak-
tionen habenWeisser und seineCo-Au-
toren konkreteVorstellungen. Es reich
„von der modernenGuerilla-Kriegfüh-
rung bis zum Einsatz gegen hochwer
ausgerüstete Streitkräfte“.

Da brauchen die deutschenEinsatz-
kräfte, soschmuggelte esRühe in sein
Buch, einemoderne und teure Ausrü
stung von „qualitativhohem Standard“
Unter fernen Sternensoll ja dieBundes-
wehr „in multinationalenVerbänden“
nebenbei als Werbeträger für dieheimi-
sche Rüstungswirtschaftantreten.

„Deutsche Soldaten“, so derWeiß-
buch-Abschnitt Nummer 573, „sind
nicht zuletztRepräsentanten des mode
nen Industriestaates Deutschland.“Y
C S U

Sauberer
Grant
Der Auftakt zum Wahljahr ¯94 gerät
für die CSU zum Debakel:
Die Partei kommt nicht aus dem
Amigo-Sumpf heraus.

ie Zeit zum Duschen undUmzie-
hen nahm ersich noch. Dann riefD Theo Waigel, gerade aus Detro

vom Treffen der siebenführendenWirt-
schaftsnationen zurückgekehrt, aussei-
ner Bonner Wohnung den Parteifreu
Gerold Tandler an. „Gerold“, soWai-
gel direkt, „das gehtjetzt nichtmehr.“

* Am Freitag letzter Woche vor dem Parteiaus-
schuß der CSU in Deggendorf.
Damit war das politische Schicksa
des stellvertretenden CSU-Vorsitze
den besiegelt. Tagsdrauf, amvergange-
nen Donnerstag, gab Tandler, 57,sei-
nen Rücktritt bekannt. Erwolle der
CSU die „öffentliche Auseinanderset
zung“ um seine Person nicht länger
„zumuten“.

Den CSU-Vize, der erst imvergange-
nen Oktober fürzwei Jahrewiederge-
wählt worden war, brachten undurc
sichtige Geschäftsbeziehungen zu de
SteuerflüchtlingEduardZwick um sein
Parteiamt. DenAusschlag gab dieEnt-
hüllung im Stern, daß Tandler persön
lich von dem Bäderkönig einen Kredi
über 700 000 Mark bekommen hatt
200 000 MarkschuldetTandler seinem
Zwick nochimmer.

Das hatte Tandler, indessen Amtsze
als bayerischer Finanzminister (1988 bis
1990) dieFinanzbehördenZwicks Steu-
erschulden inHöhe von 70Millionen
Mark gegeneinenAblaß von 8,3Millio-
nen Mark erließen, auf demParteitag
im vergangenenHerbst geflissentlich
verschwiegen.

Nach Tandlers Rückzug schwankt d
Stimmung in der CSUzwischenErleich-
terung und Bestürzung. NachMinister-
präsident MaxStreibl und Umweltmini-
ster Peter Gauweiler ist nun auch de
einstige Strauß-Intimus, Mehrfach-Mi
nister, CSU-Generalsekretär und Fra
tionsvorsitzende Tandler im Bayeri-
schen Amigo-Sumpf untergegangen
„Ich hoffe“, entfuhr es dem Landtagsa
geordneten Max Strehle, „das ist d
letzteRücktritt, den wir brauchen.“

Vielleicht schon einer zuviel.
Die SPD-LandesvorsitzendeRenate
Schmidt högte sich letzte Wocheüber
die „italienischen Zustände“ in der
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CSU-Minister Tandler, Chef Strauß (1981)
Italienische Zustände
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„Ich hoffe,
das ist der letzte

Rücktritt“
ren U-Bahnhöfen bekämpfensollen.
Hier künden Vorboten voneinerneuen
lagerübergreifenden Bürgerlichkeit.
SPIEGEL: Vielleicht leiden Sie aber
auch nurdarunter, daß SiewegenIhrer
Mandanten-Affäre alsbayerischer Um
weltministerzurücktreten mußten un
Ministerpräsident StoiberIhnenhinter-
hergerufenhat, er habekeine Entschei
dunglediglich für den Taggetroffen?
Gauweiler: Wenn eswenigstenseine
Affäre gewesen wäre und nicht nur ei
Gemeinheit! Jeder, dermeine Ab-
schiedskundgebung gesehenhat,konn-
te hören, daß ichnicht gegangenbin,
um nach demBeispiel desJürgenMöl-
lemann nacheinigen Monatenwieder
Minister spielen zudürfen. Stoiber, de
das wußte, hatalso ohne Notnachge-
treten. Was ichwill, ist, daß die CSU
gewinnt und wieder so unerschütterli
wird, wie es Strauß uns vorgemac
hat.
SPIEGEL: Es sind dieAltlasten aus de
Ära Strauß, diejetzt abgestreiftwerden
sollen . . .
Gauweiler: . . . abgestreiftwerdensoll
die ganze Politik vonStrauß. Nur wa
diese für Bayern und die CSUnicht
Last, sondern Gewinn, von dem w
heute noch leben. Eine CSU ohne
Strauß wäre wie Gaullistenohne de
Gaulle. Wenn dieGaullisten sich ir-
gendwann eine negative Bewertung
res Generals einreden ließen, wäredies
das Endeihrer Bewegung.Amigo-Sy-
stem, Freundschaftsbeziehungen:Seit
ewigen Zeiten wird mit solchenVor-
würfen gearbeitet. Beeindruckt habe
sie uns ernsthaft niemals.
SPIEGEL: Stoiber argumentiert,derlei
Affären würden heute anders bewer
als vor zehnJahren.
Gauweiler: Das glaube ich nicht. Abge
sehen davon, daß mansich vor zehn
Jahrengenauso an die Gesetze zuhal-
ten hatte wie heute: In derPolitik spielt
das Skandalisierungs-Tamtam als B
standteil unfairenHandelns eine Rolle
seit es Politik alsgelebte Geschicht
gibt. Daß man denGegnerverteufelt,
weil man ihn durch Leistung nicht
schlagenkann: das war diePolitik der
schwachen bayerischen SPD schon
zehnJahren undwird, wenn sie sowei-
termacht, auch in zehn Jahren ihr
Hauptinteresse sein.
SPIEGEL: ErstStreibl,dann Gauweiler
jetztTandler – kannsich die CSUdurch
Schwundregenerieren?
Gauweiler: Streibl undTandler haben
für die CSU beste Wahlergebnisse g
holt, von denen andere nur träum
können. Und wasmich betrifft: Im Mo-
ment regeneriere ichmich selbst. Und
das kann der CSU nur nützen.
bayerischen Staatspa
tei. Eine von der SPD
in Auftrag gegeben
Umfrage der Mannhei
mer Forschungsgrupp
Wahlen ortete die CSU
vergangene Woche b
44 Prozent (1990: 54,9
Prozent) – einschlech-
tes Omen zumAuftakt
des Superwahljahre
1994.

Zwar gilt es in der
CSU als Sakrileg, öf
fentlich über denVer-
lust der absoluten
Mehrheit bei der Land
tagswahl imSeptembe
nachzudenken.Insge-
heim wird der Kata-

strophenfall jedoch längsterörtert.Tritt
er ein, könnte das, sobefürchten CSU
Vorstandsmitglieder, sogar zu Abspa
tungen von der Christenpartei führe
Bei der CDU, sokolportieren CSU-Vor-
ständler, gebe es für diesen Ernstf
schonPläne, um „einenkleinen CDU-
Landesverband in Bayernaufzuma-
chen“.

CSU-Generalsekretär ErwinHuber,
dessen „Herzenswunsch“ es ist, endl
den Wahlkampf anzukurbeln, stöhnt
der Amigo-SkandaleohneEnde: „Man
könnteschoneinen sauberenGrantkrie-
gen.“

Vermutlichwird die CSUauch künftig
mehr mit Affären-Management als m
Wahlkampfbeschäftigt sein. Im Bayer
schen Landtag untersuchen nochvier
AusschüsseSkandale, in die führend
CSU-Politiker verwickelt sind. Partei-
obere fürchten, daßdabei womöglich
auch MinisterpräsidentEdmundStoiber
noch bekleckert werdenkönnte.

Stoibers Beteuerung, er habe vo
FranzJosefStrauß nur die Sonnensei
gekannt, nehmen ihmaltgediente Christ
soziale nicht ab. Sieerinnernsich, daß
der damalige Chef der bayerisch
Staatskanzleiinoffiziell sehrwohl in die
Mauscheleien beiHofe eingebunde
war. Im engstenZirkel, demsogenann
in
-

-

ten Franzens-Klub, kursierte dasgeflü-
gelteWort: „Des macht der Edi scho.“

Stoiber muß auf der Hut sein, seitde
der Regierungschefoffenbarte, daßsei-
ne VorgängerStreibl undStrauß im Ge-
gensatz zu ihm jährlich bis zu 300 0
Mark als Testamentsvollstrecker ein
privaten Stiftung in die eigene Tasch
steckten.

Volle Rückendeckung hat Stoiber
seinemKabinett.Geht esnach den Lan
desministern, dann soll die Familie
Strauß dieStiftungsgelder in die karitati
ve Marianne-Strauß-Stiftung einbringe
Im Fall Streibl, dereine eigeneStiftung
aus seinen Testamentseinkünftenver-
sprochenhat,werden dieMitglieder des
Stoiber-Kabinetts allmählich ungedul
dig: „Wir wärenallefroh“, so Innenmini-
ster Günther Beckstein, „wenn die
Streibl-Stiftung noch vor Ostern käme
und nicht nur mit 30 000Mark.“

Behutsamsetzt sich Stoibers Mann-
schaftauch vom einstGroßenVorsitzen-
den Strauß ab, dessenErbe die CSU im-
mer mehr belastet. ImengenKreis um
den Regierungschef wurde ein Erkl
rungsmuster entwickelt, wie die Altla
einzuschätzen sei. DieFormel lautet:

1. Strauß war ein großer Mann. 2. Er war
kein fehlerfreier Mann. Er hatte Eigen-
heiten, die man so nicht mehr akzeptie-
ren würde. 3. Stoiber geht einen ande-
ren Weg. 4. Tandler und Gauweiler woll-
ten diesen Weg nicht mitgehen, deshalb
wurden sie gegangen.

Der neueHoffnungsträger des CSU
Chefs Waigelkommt aus Bonn:Bundes-
gesundheitsministerHorst Seehofer, 44
soll Nachfolger deszurückgetretene
ParteivizeTandler werden.WaigelsVor-
schlagwurde vorige Woche in der CSU
einhelligbegrüßt. Niemandzweifelt, daß
der Kandidat auf dem CSU-Parteit
Anfang Septemberglatt durchkommt.

Waigel hatdamit, überraschend für a
le, Führungswillen gezeigt, den vie
CSU-Mitgliederbislangvermißthaben.

SeehofersKandidaturist, so ein Vor-
standsmitglied, auch ein „Schachzug ge
gen Stoiber“. Derhatte verhindert, da
Seehofer bei der Wahl des CSU-Bezirk
vorsitzenden vonOberbayern Anfang
diesesMonats eine Chancebekam.

Seehofer ist, wieWaigel selbst, von
Korruption und Amigo-Skandalen unb
lastet. ParteichefWaigel kann daher
hoffnungsfroh in die Zukunft sehen
„Der war“, so ein Gefolgsmann, „bei Ho
fe nie dabei.“ Y
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